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Ein hellbraunes Auge, gerahmt von langen Wimpern. Rostigrotes Braun außen, ein weiches, helleres Braun in der Mitte. Linien, ganz zart und geschwungen. Eine Feder, ein Flügel, der sich im Wind bewegt.

Aischa betrachtete den Anhänger in ihrer Hand. Im Prinzip ein ganz einfacher Stein, ein Feuerstein, wie sie wohl wusste. Ein Stein, der vor Jahrmillionen aus Kieselsäureablagerungen entstanden, in einem prähistorischen Ozean gewachsen war. In ihm eingeschlossen wurden dabei Fossilien und andere verborgene Schätze. 

In diesem, den sie seit vier Jahren ständig Tag wie Nacht um den Hals trug, waren es braune Strukturen, vielleicht prähistorische Mikroorganismen, die, je nachdem wie man ihn hielt, das Bild eines Auges oder auch einer Schwinge zeigten. 

Er war ihr kostbarster Besitz, wenngleich es sich nicht um einen Edel-, sondern nur um einen gewöhnlichen Feuerstein handelte, den man oft am Wegesrand aufsammeln konnte. 

Dieser war besonders und das lag nicht nur daran, dass er zu einem Schmuckstück verarbeitet, in eine dünne Scheibe geschnitten und sorgfältig poliert worden war. Er hatte eine Bedeutung, trug eine spezielle Erinnerung in sich: die an ihre Augen. 

Sie waren von beinahe der gleichen Farbe gewesen. Ein wunderschönes Braun, etwas rötlich um die Iris herum. Fein geschwungene Wimpern und Augenbrauen. Aischa hatte sich erst viel später gefragt, warum sie sich daran so gut erinnern konnte. Gewöhnlicherweise bemerkte sie die Augenfarbe ihres Gegenüber nicht. Aischa begegnete täglich vielen Menschen, achtete bei diesen jedoch eher auf deren Körpersprache. Augenfarben hatten keine Bedeutung, gaben ihr keinen Hinweis darauf, wie sie jemanden einzuschätzen hatte. Haltung, Gestik, Mimik; sie hatte mehrere Seminare besucht, um darin mehr lesen zu können. 

Eine nützliche Eigenschaft in ihrem Berufsleben. Es hatte ihrer Karriere gut getan, die Konkurrenz wie ihre Geschäftspartner und Kunden zu durchschauen. Es hatte ihr Erfolg beschert und das war, was für sie zählte.

Seufzend strich sie über den glatten Stein. Er war warm, wie ihre Haut, auf der er sonst lag. Weich schmiegte er sich in ihre Hand. 

Der zarte Duft von gebratenen Äpfeln und ein Hauch von Zimt lagen in der Luft. Es roch nach Tannenzweigen, Bratwürstchen und natürlich Glühwein. Aischa seufzte erneut, schloss die Hand noch einmal um den Stein und ließ ihn mitsamt dem Lederband zurück an seinen Platz unter ihrer warmen Kleidung gleiten. 

Es war kalt an diesem Dezembertag. Frost hatte in der letzten Nacht ihr Auto mit Raureif überzogen und die übrige Welt mit seinen Kristallen verziert. Ein harter, schneereicher Winter war angekündigt worden. Wie der letzte. 

Sie hob den Blick und ließ ihn an den verschiedenen Verkaufsständen und Buden dieses Weihnachtsmarktes entlanggleiten. Sie war auch letztes Jahr hier gewesen. Dieser beschauliche Markt zog vorwiegend kleinere Handwerker an. Selbstgemachte Marmeladen, Seifen, Kerzen konkurrierten neben Kunsthandwerk aus Holz, Stoff, Wolle und Metall. 

Aischa liebte es, durch die Reihen zu schlendern. Von jedem Markt brachte sie Kleinigkeiten mit, stöberte in den verschiedenen Auslagen nach besonderen Kleinodien. Der Dezember und oftmals auch schon der November waren für sie die schönste Zeit des Jahres. Wann immer Aischa es einrichten konnte, verbrachte sie ihre Zeit auf den verschiedenen vorweihnachtlichen Märkten. Dass sie oftmals eine weite Anfahrt hatte, störte sie nicht. Aischa war ohnehin ständig unterwegs, flog zweimal unter der Woche von Hamburg nach Frankfurt in die Hauptzentrale ihrer Firma. Was machten da ein paar Stunden im Auto aus?

Neben ihr freute sich ein Kind über einen knallroten, sehr klebrig wirkenden Liebesapfel und biss mit verzückt wirkendem Gesicht in die Leckerei. Aischa lächelte und strich sich eine Strähne ihres langen, schwarzen Haares zurück. Männer warfen ihr oft bewundernde, durchaus flirtende Blicke zu. Sie wusste, dass sie mit ihrem leicht orientalisch wirkenden Gesicht, den tiefbraunen Augen, den schwarzen Locken, die sie privat gerne offen trug, und ihrer schlanken Figur auf viele von ihnen attraktiv wirkte. 

Auch Frank hatte ihren schönen Körper zu schätzen gewusst. Ein Hauch Wehmut mischte sich in das nur zu bekannte Gefühl von Wut, welches sie bei dem Gedanken an ihn immer noch überkam. 

Es war keine schlechte Zeit gewesen, jene gemeinsamen fünf Jahre. Sie hatten sich schon im Studium kennengelernt und über ein gemeinsames Praktikum einen Fuß in ihre jetzige Firma bekommen. Sie waren dafür bekannt gewesen, dass sie perfekt zusammenarbeiteten und gut miteinander auskamen. Ihre Partnerschaft war kein Geheimnis gewesen. Jeder war davon ausgegangen, dass die beiden erfolgreichsten Führungskräfte auch privat so harmonierten.

Nicht ganz abwegig, wenngleich es nur teilweise stimmte.

Weihnachtliches Glockenklingeln direkt vor ihr lud Aischa, Kinder und mutige Erwachsene auf ein Karussell mit bunten Schlitten ein. Sie blieb stehen und sah den Kindern zu, die ihre Eltern so lange bedrängten, bis sie lächelnd zustimmten und in den bemalten Plastikschlitten Platz nahmen. Die einsetzende Musik klang blechern, doch wen störte es, wurde sie doch von allen Seiten durch andere bekannte Weihnachtsmusik fast übertönt.

Frank hatte nur diesen einen Weihnachtsmarkt mit ihr besucht. Vermutlich nur, weil es eine gewisse Ablenkung zu der anstrengenden Schulung gewesen war, zu der ihre Firma sie in die kleine mecklenburgische Stadt eingeladen hatte. Nach stundenlangen Vorträgen, Gesprächen und zu vielen Menschen in schlecht belüfteten Räumen, hatte Frank nur zu gerne zugestimmt, mit ihr über den nahegelegenen Weihnachtsmarkt zu schlendern, nur um auf andere Gedanken zu kommen.

Aischa war als Kind schon ab und an auf dem Hamburger Dom gewesen und erinnerte sich gerne daran. Sie und Frank waren von Stand zu Stand gewandert, hatten gebrannte Mandeln gegessen, Glühwein getrunken und sich – natürlich – über Geschäftliches und die Schulung unterhalten. Im Grunde gab es selten andere Themen; für sie beide war die Firma und ihre Karriere das wichtigste im Leben. Dahinter stand alles zurück.

Aischa zog sich fröstelnd den Kragen ihres Wollmantels höher und blieb an einem Stand mit kunstvoll gefertigten Kerzen stehen. Der Geruch von Bienenwachs schwebte heran, simulierte das Gefühl der Behaglichkeit eines warmen Abends an einem lodernden Feuer.

Sieben Monate war es nun her, dass der Headhunter in ihrem Leben erschienen war und ihnen beiden ein extrem verlockendes Angebot gemacht hatte. Frank hatte zunächst abgelehnt, ihr gegenüber auf die Treue zu ihrer Firma, der sie und er alles verdankten, hingewiesen. 

„Wir schaffen es auch in unserer Firma ganz nach oben. Du und ich“, hatte er ihr abends ins Ohr geflüstert, nachdem sie sich geliebt hatten. Frank war kein schlechter Liebhaber, wusste, wie er sie berühren musste und Sex mit ihm war durchaus zufriedenstellend. Dass ihr etwas fehlte, hatte sie erst im Nachhinein bemerkt. Wie so vieles.

Sie hatte am folgenden Tag das lukrative Angebot abgelehnt und sich mit Feuereifer in ein neues, eigenes Projekt gestürzt, dessen innovative Ideen allesamt von ihr stammten. Noch war es geheim und nicht ausgereift, sie wollte es der Firmenleitung stolz präsentieren, wenn alles vorbereitet war. Es würde ein großer Erfolg werden, dessen war sie sich jetzt schon sicher.

Argwöhnisch war sie nicht geworden, nicht nachdem Frank sie daheim zu ihren weiteren Plänen bezüglich ihres Projektes befragt und sie ihm freudig und ausführlich davon erzählte hatte, nicht, als er sie am Flughafen nur mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet hatte. Erst als sie eine Woche später abends müde und abgekämpft nach einem anstrengenden Meeting aus London heimgekommen war und die gemeinsame Wohnung leer vorgefunden hatte. 

Er hatte ihr nur einen Brief dagelassen. Kurz und knapp hatte er erklärt, dass er sich entschieden hätte, das Angebot des Headhunters für sich anzunehmen. 

„Danke für die schöne Zeit mit dir. Du wirst deinen Weg schon machen“, stand in seiner geraden, steril wirkenden Handschrift auf dem teuren Briefpapier. „Alles Gute.“ 

Heuchler. 

Zorn überkam Aischa und sie presste die Fäuste fest zusammen. Verdammter Egoist. Frank hatte alle Unterlagen zu ihrem Projekt mitgenommen und es hatte sie nicht wirklich verwundert festzustellen, dass die Firma, die ihn nun als stellvertretenden Geschäftsführer eingestellt hatte, eben jenes Projekt lautstark bewarb. Zähneknirschend und ohnmächtig vor kalter Wut hatte Aischa erleben müssen, wie Frank ihre Ideen schamlos als seine ausgab. Es war ein großer Erfolg geworden. Natürlich.

„Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Aischa öffnete die Augen. Der Verkäufer der handgezogenen Kerzen sah sie besorgt an. Viele Fältchen umgaben seine Augen und sein Bart hätte durchaus einem der zahlreichen Weihnachtsmänner, die hier herumliefen, Ehre gemacht. 

„Alles in Ordnung“, versicherte sie ihm lächelnd und ging weiter. Ihr war noch immer kalt und sie steuerte den nächsten Glühweinstand an, um sich vor allem die Hände an dem heißen Becher zu wärmen. 

Sie trank nie zu viel, denn vor ihr lag schließlich noch eine zweistündige Heimfahrt. Vorsichtig nahm sie den Plastikbecher in ihre behandschuhten Hände. Die Wärme drang angenehm durch die Wolle und der wohlige Geruch nach Zimt, unterstrichen von einem Hauch Orange, mischte sich mit der feinen Schärfe des Alkohols. Aischa nippte, ließ die dunkelrote Köstlichkeit zufrieden über ihre Lippen perlen. 

Glühwein gehörte zu einem richtigen Weihnachtsmarkt dazu. Wie jeder der tausend wohlbekannten Gerüche, wie das Plärren der Kinder, die weihnachtlichen Lieder, der Duft von Räucherkerzen. Wie die Erinnerung an jenen Weihnachtsmarkt, den sie mit Frank besucht hatte.

Es war ein kleiner Stand gewesen, beinahe versteckt zu nennen. Frank hatte zu viel Glühwein getrunken, war ausgesprochen albern gewesen, wie er es immer war, wenn er dem Alkohol zu gut zusprach. Er hatte sie mit sich zu dem geheimnisvollen Stand gezogen. 

„Was gibt es denn hier Schönes?“, hatte er gefragt. „Ich muss wissen, ob es mit meiner wilden Schönheit mithalten kann.“ Im Komplimenteverteilen war er immer sehr gut gewesen. Frank konnte schmeicheln, wusste, wie er mit Worten Leute becircen konnte. Auch bei ihr hatte sein Charme, gepaart mit seinem attraktiven Äußeren, gewirkt.

Aischa hatte gelächelt und zu einer Antwort angesetzt, da hatte diese Frau ihren Blick gebannt. Es war ein eigenartiger Moment gewesen, untermalt von den Klängen eines „Rocking around the Christmas Tree“ einen Stand weiter. Sie hatte sich aus dem Stuhl erhoben, war nach vorne ins Licht getreten und hatte sie angelächelt. Sie, nicht Frank. Während der gesamten Zeit hatte sie nur Aischa angesehen.

„Es gibt viele Schönheiten auf dieser Welt.“ Aischa erinnerte sich genau an ihre Stimme. Weich, melodisch, als ob sie ein Gedicht sprechen würde. „Manche sind sofort zu sehen, manche verborgen, manche muss man aus anderen Augen sehen, um sie zu erkennen“, erklärte sie. Ihre Augen hatten Aischa gefangengenommen und wollten sie nicht gehen lassen. Dieses besondere Braun sog sie in ihren Bann. Ein warmer Farbton, der Ruhe, Geborgenheit, Sicherheit versprach. 

Aischa bemerkte winzige Fältchen an den Augenwinkeln, bewunderte die wundervollen Wimpern, die Tiefe ihrer Augen. Ihr Gesicht war nicht extrem schön, ungeschminkt, die Haut gerötet von der Kälte, ein winziger, gerade verheilter Kratzer am Kinn, schmale Lippen, eine gerade Nase und hellbraunes, weich fallendes Haar. Sie trug einen warmen Mantel, unter dem man verschiedene Stoffschichten erkennen konnte. Nicht ihrer Farbe, sondern vielmehr ihrer wärmenden Funktion wegen, ausgewählt und nicht unbedingt kleidsam. Sie trug dicke, dunkelgrüne Handschuhe, die sie nun bedächtig auszog. Schmale Hände kamen zum Vorschein mit kurzen Nägeln, denen man ansehen konnte, dass sie damit arbeitete und sie nicht in einem Maniküresalon behandeln ließ. Sie trug eine Jeans, die zu weit war, um elegant zu sein. Nichts an ihr war besonders auffällig. Bis auf ihre Augen.

„Können Sie Schönheit erkennen, wenn sie Ihnen begegnet?“, fragte sie Frank ernst. Dieser lachte. Mit einer Spur Spott darin – Aischa kannte sein Lachen, welches höflich klang, immer jedoch eine Prise abfällige Häme enthielt. Ihr war nicht zum Lachen zumute. Sie fühlte sich verunsichert, innerlich bebend und zugleich fasziniert.

„Oh schau, Aischa, hier gibt es Steine zu kaufen“, bemerkte Frank mit spöttischem Unterton. Er hob einen halbierten Stein hoch und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wirklich Steine ...“ Es klang ein wenig ungläubig und Aischa löste ihren Blick von der Verkäuferin und wandte ihn ihrer Ware zu. 

Frank hielt einen Feuerstein in der Hand. Die typische, weiß-schwarze Kruste umschloss ein dunkelgefärbtes Inneres und erinnerte sie durchaus an einen unbearbeiteten Edelstein. 

„Gewöhnliche Steine“, ließ Frank verlauten, betrachtete ungeachtet seiner Worte die Auslagen jedoch interessiert. Schmuckanhänger aus geschliffenen Steinen in allen möglichen Größen und Formen lagen auf einer Unterlage aus schwarzem Stoff. Manche waren handtellergroß, andere so klein wie ein Daumennagel. Es gab offensichtlich grob bearbeitete Stücke, deren raue Wellen einem urzeitlichen Werkzeug glichen und viele, die geschliffen und poliert waren. Aischa staunte über die unterschiedlichen, wunderbaren Muster und entdeckte ständig neue, noch schönere Stücke. 

Eine Sammlung aus Edelsteinen hätte nicht mehr Verzückung bei ihr auslösen können als diese offensichtlich normalen Feldsteine. Ihr Blick fiel auf einen Anhänger mit braunen Strukturen und im selben Moment legten sich schlanke Finger darum und hoben ihn auf. Aischa folgte dem Anhänger und sah die Frau an, die ihn lächelnd in der Hand hielt. 

„Ein Feuerstein“, erklärte sie. „Jahrmillionen vor unserer Zeit entstanden.“

„Geschmolzenes Gestein, welches wieder erstarrt ist“, erklärte Frank. „Das universelle Werkzeug und die vielseitigste Waffe unserer Vorfahren.“ Sein Lachen verhallte in den Klängen der Weihnachtsmusik. Die Frau bedachte er mit keinem Blick, lächelte lediglich nachsichtig. 

„Die Entstehung von Feuerstein oder Flint ist noch umstritten, aber man geht eher davon aus, dass er durch Ablagerungen von kieselsäurehaltigen Skeletten in den flachen Meeren entstanden ist. Es gibt ihn auf der ganzen Welt und in ganz verschiedenen Farben. Dieser stammt von Helgoland, wo es diese besondere, rotbraune Farbe gibt.“ Sie öffnete ihre Hand und präsentierte das Schmuckstück darauf.

„Wunderschön“, hauchte Aischa. Das feine, rotbraune Muster im Innern schien sie anzusehen, wie ein echtes Auge. Frank schob sich neben sie, betrachtete den Stein neugierig. 

„Das ist wirklich ein schönes Stück. Gefällt er dir?“

„Und wie.“ Aischa streckte die Hand aus und die Verkäuferin ließ ihn hineingleiten. Ihre Finger berührten sich für einen winzigen Moment. Aischas Atem beschleunigte sich, sie wusste nicht warum, ihr Herz pochte jedoch plötzlich schneller in ihrer Brust. Diese schlanken Finger ... 

Der Stein fühlte sich warm an. Ihre Körperwärme, sie hat ihn in der Hand gehalten, wurde Aischa bewusst. In diesen Fingern. Unerklärlich durchzog sie der sehnsüchtige Gedanke, diese Finger in ihrer Hand, an ihrem Unterarm zu spüren. Sie lächelte und die andere Frau lächelte zurück. Eine Frage? Eine Antwort? Aischa hätte weder das eine noch das andere formulieren können. Zwischen ihnen war etwas, dem sie keine Worte, keinen Namen, nicht einmal ein echtes Gefühl zuordnen konnte.

„Dann kaufe ich ihn dir“, durchbrach Frank ihre abschweifenden Gedanken. „So ein schönes Stück gehört um einen schönen Hals.“ Er kramte nach seiner Brieftasche, während Aischa abwechselnd den Stein und die Frau ansah. Zwischen ihnen schwebte das Lächeln, verband sich mit dem Geruch nach feuchten Tannennadeln, Crepes mit Nutella und Kakao vom Stand gegenüber. Aischa strich mit dem Daumen der anderen Hand über die glatte Oberfläche. 

„Ein Stein aus den Tiefen. Er erdet und gibt Halt“, erklärte die Verkäuferin mit gesenkter Stimme und Aischa wurde klar, dass diese Worte nur für sie waren. Frank blickte sie fragend an. „Fünfzehn“, fügte sie hinzu und Frank gab ihr einen Zwanzig- Euro-Schein mit den Worten: „Behalten Sie den Rest. Das ist der allemal wert.“ Er nahm ihn Aischa ab, öffnete das dünne Lederband und trat hinter sie, um ihr den Stein umzuhängen. Sie neigte den Kopf leicht, als er ihre langen Haare zur Seite strich und ihren Hals entblößte. 

Es war kaum hörbar, doch Aischa war sich sicher, dass die andere Frau tiefer eingeatmet hatte. Ein feines Geräusch, wenn jemand die Lippen öffnete und die Luft einsog. Der Stein fühlte sich kühl an, als er von ihrer Kehle hinab glitt und auf ihrer Brust zu liegen kam. Glatt, angenehm war das Gefühl auf der Haut, als ob er genau dort hingehören würde. 

Aischa lächelte noch jetzt über den Gedanken, der ihr damals gekommen war. Als ob der Stein sein Zuhause gefunden hätte, seine Bestimmung. Sie. Oder sie ihn.

Jemand rempelte sie an, murmelte eine hastige Entschuldigung und sie tauchte endgültig aus ihren Erinnerungen auf. Ihre Hand legte sich automatisch an die Stelle ihres Mantels, unter der der Stein auf ihrer Haut lag. Wann immer sie ins Grübeln geriet, wann immer sie eine dieser besonderen, nachdenklichen Stimmungen hatte, fanden ihre Finger fast von alleine den Weg an dessen glatte Oberfläche. 

„Er gibt Halt.“ Ihre Worte waren ihr seither nicht aus dem Kopf gegangen. Sie auch nicht.

Frank hatte sie nie davon erzählt, aber in ihren Träumen war diese Frau seither oft aufgetaucht. Keine harmlosen Träume, vielmehr erotische Fantasien, in denen sie nebeneinanderlagen, sich berührten. Zärtlich, liebkosend, einander streichelnd. 

Aischa spürte ihre Beine zucken. Ja, sie hatte sich mehr ausgemalt, zunächst unwissend, was und wie zwei Frauen Sex miteinander haben konnten. Sie hatte sich nie zuvor darüber Gedanken gemacht. Es war Frank gewesen, der ihr unwissentlich die Tür in diese neue Welt eröffnet hatte: Sein Vorschlag zu einem Dreier mit einer hübschen Studentin. 

Sie hatte gezögert, war von seinem Wunsch abgeschreckt, verwirrt gewesen. Die junge Frau hatte in ihrer Wohnung gestanden, sie angelächelt und etwas in ihrem Lächeln hatte Aischa an die Frau auf dem Weihnachtsmarkt erinnert. Genug, um sie letztlich einwilligen zu lassen. Sie hatte es nicht bereut. Der Sex mit ihr und Frank, in dem dieser, zumindest für Aischa, immer mehr zur Nebenfigur geworden war, hatte ihre verborgenen Bedürfnisse endlich befriedigt. 

Sie hatte noch ein wenig gebraucht, um sich darüber klar zu werden, dass sie offenkundig auch Frauen begehren konnte. Bisexuell. 

Nachdem Frank gegangen war, hatte sie jedoch eine Weile gebraucht, sich dieser neuen Seite zu öffnen. Zunächst war sie in entsprechende Lokale gegangen, hatte andere Frauen getroffen, gelernt zu flirten, zu küssen, sich Stück für Stück mehr getraut. Dennoch waren es alles oberflächliche Beziehungen geworden, selten mehr als One-Night-Stands. Sie vermisste etwas, fand keine vollständige Erfüllung, denn dieses Gesicht, ihre Augen begleiteten sie, wo immer sie war, mit wem auch immer sie schlief.

Es war eine Suche geworden. Nach ihr. Nach jenem besonderen Kribbeln, jener Gänsehaut, dem aufgeregten Pochen ihres Herzens, als sie sich begegnet waren. Eine Sucht, die sie seit zwei Jahren auf jeden erreichbaren Weihnachtsmarkt trieb, immer auf der Suche nach ihr. 

Frank hatte diese Besuche als Spinnerei abgetan und war natürlich nie mitgekommen. Sie hätte ihn auch nicht gerne dabei gehabt. Er hätte nichts verstanden, nie begriffen, warum sie über die Märkte ging, getrieben von ihrer eigenartigen Sehnsucht. 

Aischa hatte keinen Anhaltspunkt, keinen Namen. Sie schlenderte jeden freien Tag, jedes Wochenende, wenn sie daheim war und nicht irgendwo auf der Welt für ihre Firma Kunden anwarb, Projekte vorstellte und Seminare besuchte, über einen anderen Markt, sah, atmete, lauschte, fühlte und schnupperte die Weihnachtsstimmung um sich herum. Ihre Sehnsucht war immer weiter gewachsen. Seit Frank gegangen war umso stärker.

Fernab der weihnachtlichen Düfte, wenn sie daheim in ihrer eleganten Wohnung war, wenn andere Klänge, als Weihnachtsmusik aus ihrer Anlage kamen, wenn der nüchterne, rationale Verstand, der sie die Karriereleiter in schwindelerregender Zeit hinaufklettern ließ, überhand gewann, gestand sie sich ein, wie dumm ihr Unterfangen war. Sie wusste nichts von dieser Frau. Nicht einmal, ob sie ähnlich empfand wie sie. Da waren nur ihre Blicke gewesen und vielleicht war es reines Wunschdenken, welches sie vorantrieb.

Seufzend warf Aischa den leeren Becher in einen Mülleimer. Es dämmerte und die weihnachtliche Beleuchtung versetzte die Welt des kleinen Marktes in himmlische Sphären voller Sterne und Sternschnuppen. Es war zu viel, um noch schön zu sein, gehörte jedoch dazu, wie Weihnachtsartikel im September. Es war ein Fest, welches zelebriert wurde.

Aischa schlenderte an den Ständen entlang, fand einen mit handgefertigten Seifen und erwarb eine besonders schöne, nach Rose und Zitrone duftende. Sie würde sich heute Abend in ihrer Badewanne mit genau diesem Duft verwöhnen, morgen Früh ging ihr Flieger nach Frankfurt und sie kehrte zurück in die hektische Welt. Ihre eigentliche Welt. Sie sollte wohl langsam heimfahren.

Fröstelnd zog sie den Kragen ihres Mantels höher und rieb ihre Finger aneinander. Vor ihr lag eine Gasse aus unscheinbareren Ständen, sie hatte den lauten, grellen Bereich des Marktes hinter sich gelassen und ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Hier waren die Handwerksstände, die sie interessierten. 

Ein Papierschöpfer, dessen kunstvolle Werke an Wäscheklammern auf Leinen aufgehängt hingen, ein Holzschnitzer, dessen Figuren überaus echt wirkende Gesichtsausdrücke trugen und … Aischa öffnete leicht den Mund, sog erwartungsvoll die kühle Luft ein. Dort gab es einen kleinen Stand, der Schmuck in seiner Auslage hatte. 

Steine. Viele Steine. Geschliffen, eingefasst, an Ketten und Lederbändern. 

Ihr Stand. Aischa wusste es mit absoluter Sicherheit. 

Atemlos blieb sie bei dem Papierschöpfer stehen und starrte hinüber. Sie war nicht zu sehen, saß vermutlich in demselben Stuhl, wie damals. Aischas Herz hüpfte freudig, pochte ängstlich im Wechsel und ein kalter Schauer rann über ihren Rücken.

Oh, sie hatte sich diese Begegnung ausgemalt. Hunderte von Malen. Nachts, in den Dutzenden von Hotelzimmern, wenn sie nicht schlafen konnte. Wenn ihr der ganze hektische Tag noch durch den Kopf ging und sie mit Unbehagen an den folgenden dachte, hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie sie wiedertraf. Ihre Hand hatte auf dem Stein gelegen und sie hatte sich ausgemalt, wie sie lächeln, sie begrüßen würde, als ob sie sich wahrhaftig kennen würden. Wie Freundinnen. 

Wunschdenken, Fantasien, dennoch hatte es ihr geholfen, hatte sie schlafen, am folgenden Morgen wie gewohnt in ihre Rolle schlüpfen, sie ihre Karriere weiter vorantreiben lassen. 

Und nun würde sie sie wirklich wiedertreffen.

Aischas Hände fühlten sich unter den Handschuhen feucht an. Nervös strich sie sich ihre Haare zurück, versuchte aus der sicheren Entfernung einen Blick auf ihre Gestalt zu erhaschen. Das Glück war mit ihr, denn mittlerweile waren hier recht viele Menschen und es fiel nicht auf, dass sie an den Angeboten an Papier und höchst dekorativen Notizbüchern wenig Interesse zeigte. 

Zwei Marktbesucher, ein junges Mädchen in Begleitung eines älteren Mannes, vielleicht ihr Vater, waren an dem Stand mit dem Steinschmuck stehengeblieben. Offensichtlich aufgeregt besah das Mädchen den Schmuck und Aischa schmunzelte, als ein entzückter Ausruf bis zu ihr herüber drang. 

Aischa erstarrte. 

Da war sie, trat aus den Schatten ihres Standes nach vorne. Die über die Gassen zwischen den Ständen gespannten Lichterketten beleuchteten hinreichend ihr Gesicht. Obwohl völlig unmöglich, vermeinte Aischa ihre wunderschönen, braunen Augen erkennen zu können, die jenem auf ihrem Stein so glichen. Tief innen loderndes Feuer. 

Sie hatte ihn so oft betrachtet, war in diese Tiefe eingetaucht und hatte sich eingebildet, sie würde sie durch den Stein ansehen. Jetzt, heute, wo sie sie endlich gefunden hatte, wagte sie kaum hinzusehen, fürchtete sich vor dem Moment, wo sie ihr begegnen würde. Es war eine Sache, Fantasien zu träumen, eine andere, sie in der Realität scheitern zu sehen. 

Verstohlen beobachtete sie die andere Frau.

Sie trug ihre Haare heute zu einem Zopf geflochten, der seitlich über ihrer Schulter lag. Sie waren länger geworden, derselbe helle Braunton, durchzogen mit helleren Strähnen, die vielleicht noch dem Sommer geschuldet waren. Ein überaus schönes Lächeln lag auf ihren Zügen, welches Aischas Beine kaum merklich zittern ließ.

Oh Gott, wie sehr hatte sie sich gewünscht, dieses Lächeln wiederzusehen. 

Neben ihr feilschte ein junger Mann mit dem Verkäufer um ein Set aus Briefpapier. Der penetrante Geruch von sehr unweihnachtlicher Currywurst schwebte mit einer Gruppe halbstarker Jugendlicher heran, die lachend vorbeigingen, doch Aischas Blick ruhte fest auf der anderen Frau. Sie zeigte dem jungen Mädchen ein weiteres Stück aus ihrem Angebot. 

Aischa gab sich einen Ruck. Monatelang wartete sie auf diesen Augenblick. Etwas in ihr wollte zurückweichen, gehen. Die Angst versteckte sich in ihrem Nacken, flüsterte ihr ein, dass sie nur enttäuscht werden würde. Aber sie war niemand, der sich einschüchtern ließ. Nicht in der Firma, nicht privat. Entschlossen ging Aischa los, den Blick fest auf die andere Frau gerichtet, die gerade die Kette in Seidenpapier einschlug.

Gegen die kalte Witterung hatte sie sich in einen dicken, grünen Wollpullover mit einer schwarzen Weste darüber gehüllt. Die Kleidung verbarg viel von ihrer Figur. In ihren Träumen hatte Aischa sie sich schlank, zierlich vorgestellt, passend zu den schlanken Händen.

Sie lächelte, überreichte die sorgfältig verpackte Kette dem strahlenden Mädchen, während ihr Vater befriedigt schmunzelnd bezahlte. Sie sah erst hoch, als Aischa nur noch wenige Schritte von dem Stand trennten. Deren Herz stockte, ihr Schritt verharrte. Braune Augen sahen sie an, schmale Augenbrauen hoben sich eine winzige Spur, das Lächeln verschwand, die fein geschwungenen Lippen teilten sich und Aischa vermeinte zu sehen, wie sich die Schultern unter der dicken Kleidung leicht senkten. Erstaunen verwandelte sich in ein feines, eigentümlich zufrieden wirkendes Lächeln.

Die Geräusche wichen zurück, verschwanden aus Aischas Bewusstsein, als ob jemand den Lautstärkeregler betätigt hätte. All die Menschen ringsum verloren an Bedeutung, verschwammen zu Schemen am Rande ihres Blickfeldes. Sie war der Magie dieser Augen verfallen, dem Zauber dieses Lächelns. Heißkalte Schauder rannen über ihren Rücken und sie hatte Mühe, ihre Beine anzuweisen, jene wenigen Schritte zu tun, die sie unwiderruflich in ihre Nähe bringen würden.

„Hallo“, begrüßte die andere Frau sie. Ihre weiche Stimme! Sie klang in Aischas Ohren so, wie sie sie in Erinnerung behalten hatte. Genau so. Ein Lächeln hob Aischas Mundwinkel an.

Sie hat mich wiedererkannt. Sie hat mich tatsächlich wiedererkannt, bemerkte sie fassungslos und glücklich zugleich. Herzschläge, gleich winzigen Trommeln in ihrem Innern, hoben und senkten ihre Brust. Der Stein schien zu vibrieren, sie näher zu ziehen und endlich überwand sie die letzten Schritte.

„Hallo“, gab Aischa zurück, die Stimme zittrig in ihren Ohren, nicht jene selbstbewusste, oft kalt klingende, die in ihrem Berufsleben manchen verunsicherte. „Ich … habe länger her mal einen Stein bei Ihnen … gekauft“, erklärte sie stockend. Sie war sonst nie um Worte verlegen, hatte sich eine ganz andere Begrüßung zurechtgelegt, aber ihr Kopf war wie leergefegt.

„Ja, ich weiß“, antwortete sie lächelnd.

„Sie erinnern sich an mich?“ Aischa war verblüfft, angenehm gerührt. Schlagartig pochte ihr Herz schneller. Sie erinnerte sich an sie …

„Natürlich.“ Die andere Frau lächelte und streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Lily und du hast einen Feuerstein bei mir gekauft. Ich hatte gehofft, dass ich dich irgendwann wiedersehen würde.“

Perplex starrte Aischa sie an und es dauerte einen zu langen Moment, bis sie die dargebotene Hand ergriff. 

„Aischa“, murmelte sie, wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Lily lächelte, gab ihre Hand nicht sogleich frei: „Aischa ...“ Sie ließ den Namen über ihre Lippen gleiten, als ob sie ihn kosten würde. „Ein wundervoller Name.“ 

„Mein Name und Aussehen sind Teil meiner türkischen Gene“, erklärte Aischa berührt. Sie hatte ihre Handschuhe nicht ausgezogen, vermeinte dennoch die Wärme der anderen Hand prickelnd durch die Maschen dringen zu spüren. Lily antwortete nicht sofort, zog ihre Hand nur langsam zurück. 

„Eine gelungene Mischung.“ Lily strich sich ihren Zopf zurück. „Hat dir der Stein gefallen?“

„Ich trage ihn ständig“, gab Aischa lächelnd zu. „Er ist so etwas wie mein Talisman geworden.“ Lily nickte wissend. 

„Er war wie für dich gemacht. Er hat dich ausgesucht. Mich erinnert er sehr an deine Augen.“ 

„Meine ...“ Aischa schluckte, beobachtete verwundert, wie Lily, den Kragen ihres Pullovers verschob, hineingriff und einen anderen Stein hervorholte. Es war beinahe der gleiche, offenbar eine weitere Scheibe desselben Steins, ebenso geschliffen und poliert, lediglich ein wenig kleiner als Aischas.

Verblüfft starrte sie darauf. Das Auge auf diesem Stein war etwas anders, dennoch klar erkennbar. Und Lily trug diesen Stein ebenfalls an der Brust. 

„Diesen Steinen wohnt eine besondere Magie inne“, erklärte Lily ernsthaft. „Sie erschließt sich mir nicht vollständig, aber ich vertraue ihr. Der Stein hat dich ausgesucht. Hast du denn den Halt gefunden, den du suchst?“

Verwirrt musterte Aischa sie. Dieses Gespräch verlief so ganz anders, als sie sich das ausgemalt hatte. 

„Ich … weiß nicht“, gab sie daher zu, spürte Lilys forschenden Blick auf sich ruhen und fühlte sich unbehaglich. „Ich glaube … noch nicht.“ 

„Dein Freund war es nicht?“ Lilys Frage rührte in der alten Wunde. Aischa hob das Kinn, blickte sie geradeaus an und schüttelte den Kopf. Sich keine Gefühle anmerken zu lassen war etwas, was sie viel trainiert hatte. Wer schwach daher kam, wurde auch so behandelt und eine Frau hatte es immer schwerer, das hatte sie hart lernen müssen.

„Nein. Er … war es nicht“, ergänzte sie dennoch. 

Lily nickte erneut wissend und trainierte Reflexe oder etwas anderes, was Aischa ihren Alltag in der Firma meistern ließ, rebellierte dagegen. 

„Ich habe einen sehr guten Job“, meinte sie, „verdiene gut, habe eine schöne Wohnung in Hamburg und bin sehr zufrieden. Ab und an ein wenig weniger Stress wäre gut.“ Sie lächelte, spürte überrascht, wie schwer es ihr fiel. 

Lily schien viel zu genau hinter ihre berufsmäßige Fassade schauen zu können, dabei kannten sie sich nicht wirklich, waren sich nur einmal begegnet. Aischa war ja wirklich mit ihrem Leben soweit zufrieden. 

Wie könnte sie es auch nicht sein? Erfolg, ein gutes Gehalt, weitere Aufstiegschancen; viele würden ihr ihren Status neiden. Da war nur diese leise, nagende Sehnsucht in ihr, die sie als dumm abtat, verdrängte, die jedoch hartnäckig blieb und von einem anderen, ruhigen Leben träumte. Einem Leben ohne den täglichen Kampf, ohne jedes Wort, jede Geste, jede Handlung überdenken zu müssen. Schwäche durfte sie nie zeigen und nachlassen auch nicht. 

Sie war gut, sie wusste es. Warum sollte sie das alles aufgeben wollen? Das war nicht vernünftig. Die Sehnsucht blieb.

„Das klingt nicht schlecht“, antwortete Lily und machte eine Geste, die ihren Stand einschloss. „Ich verkaufe Steinschmuck, lebe in einem kleinen Häuschen auf dem Lande mit Schafen und ein paar Hühnern.“ Ihre rotbraunen Augen leuchteten. „Mein Leben gefällt mir auch.“

„Das klingt sehr idyllisch.“ Aischa meinte es so und empfand jene Sehnsucht wie einen flüchtigen Anfall. Es passte zu Lily. Genau so hatte sich Aischa ausgemalt, dass sie leben würde. Vermutlich war ihre Sehnsucht darin begründet. Ja, das war es vermutlich.

„Ein ruhiger Ort zum arbeiten und leben“, fuhr Lily fort. „Wenn du mal Ruhe brauchst, bist du herzlich eingeladen, mich zu besuchen.“ Aischa zog überrascht die Augenbrauen hoch.

„Aber du … wir kennen uns doch gar nicht“, wandte sie ein. 

„Du hast mich gesucht“, erklärte Lily, „und gefunden. Und wenn du mehr wissen möchtest, besuche mich einfach.“ Aus ihrer Weste nahm sie einen zerknitterten Zettel. Man sah ihm an, dass er vielfach gefaltet und glattgestrichen worden sein musste.

„Hier ist meine Adresse. Wenn du deinen Stress hinter dir lassen möchtest.“ Sie wandte sich neuen Kunden zu, die unbemerkt von Aischa an den Stand getreten waren. Verwirrt betrachtete diese den Zettel. Der Ortsname sagte ihr nichts, wohl ein Dorf irgendwo in Mecklenburg-Vorpommern. 

Diese Begegnung lief völlig unerwartet ab. Lily schien sie wirklich erwartet zu haben und es war nicht schwer zu erraten, dass dieser Zettel schon länger in ihrer Westentasche auf sie gewartet hatte.

Aischa musterte sie verstohlen. Die Sicherheit, mit der sie auftrat, verwirrte sie. Es sollte nicht selbstverständlich sein, dass sie sie nach zwei Jahren wiedererkannte. Aischa fragte sich unwillkürlich, was Lily noch wusste, wie viel sie erahnte. Immerhin schien da zwischen ihnen mehr zu bestehen als eine flüchtige Bekanntschaft. Ein Gedanke, der Aischa warm durchfloss. 

Während Lily ihren Kunden zwei wunderschöne Steinanhänger verkaufte, folgte Aischa ihren Bewegungen, nahm jedes Lächeln, jede Reaktion in ihrem Gesicht wahr. Eine selbstbewusste Frau, zielgerichtet, stolz auf ihre Werke, deren Freundlichkeit nicht gespielt, sondern ehrlich war, erkannte Aischa. Eine Frau, die dennoch verletzlich wirkte, etwas in sich verbarg.

„Ein guter Tag“, erklärte Lily, nachdem sich die Kunden verabschiedet hatten. „Nur sehr kalt, meine Zehen sind schon gefroren.“

„Soll ich dir einen Glühwein holen?“, bot Aischa sofort an. Sie wusste, dass sie Gründe suchte, Entschuldigungen, noch länger hier zu verweilen. Lily lächelte und schüttelte den Kopf. 

„Ich trinke leider keinen Alkohol.“

„Bestimmt gibt es auch alkoholfreien“, bot Aischa an und sah sich suchend um.

„Ein Kakao wäre gut“, erklärte Lily und fügte hinzu: „Und etwas zu essen, ich sterbe bald vor Hunger und kann hier schlecht weg.“ Aischa schmunzelte. 

„Dem lässt sich abhelfen. Ich besorge uns was. Dahinten gab es einen Crêpesstand oder möchtest du lieber was Herzhaftes.“

„Ein Crêpe wäre prima, das ist wirklich lieb von dir.“

Aischa machte sich augenblicklich auf den Weg, holte ihnen Crêpes und balancierte diese mit zwei Bechern schokoladig duftendem Weihnachtskakao zurück. Lily winkte sie in den Stand, bot ihr eine Holzkiste mit einer Decke darüber als Sitzgelegenheit an, und schweigend verzehrten sie ihre Mahlzeit. 

Es kamen weitere Kunden an den Stand, kauften Schmuck und lobten Lilys Kunstfertigkeit. In der Zeit dazwischen, begannen die beiden Frauen sich zu unterhalten. Aischa erfuhr, dass Lily mit vier Katzen in einem sehr alten Fachwerkhaus wohnte, neben dem Steinschmuck noch malte und aus Sand Bilder zusammenfügte. Sie versorgte sich überwiegend selbst aus ihrem Garten und hielt Kaninchen. 

Ihrerseits erzählte Aischa erstaunlich viel von sich. Von Frank, von seinem Verrat, von ihren Eltern, die vor einigen Jahren nach Frankreich ausgewandert waren und zu denen sie nur noch sporadisch Kontakt hatte. 

Es überraschte sie selbst, wie emotionslos sie von Frank erzählen konnte. Sein Betrug war es, der ihr am meisten zu schaffen machte, der Verlust seiner Liebe hingegen nicht. Vielleicht war es weniger Liebe zwischen ihnen gewesen als eine gewisse Zweckgemeinschaft und Gewöhnung.

Erst als es endgültig dunkel geworden war, der Markt sich leerte und Aischa Lily beim Zusammenpacken geholfen hatte, drängte sich der Wunsch, Lily auf jeden Fall wiederzusehen, in den Vordergrund. Sie verstauten alles in Lilys kleinem Auto und Aischa formulierte mehrere Versionen ihrer Frage in ihrem Kopf, auf der Suche nach der richtigen. Lily kam ihr allerdings zuvor.

„Wenn du Zeit hast, bist du mir immer willkommen“, meinte sie. „Bis Weihnachten bin ich noch auf den Märkten, die ich dir auf dem Zettel genannt habe. Ich würde mich freuen, wenn du mich dort oder daheim besuchen würdest.“

Aischa warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel und nickte. Das kommende Wochenende würde sie abermals in London sein, das darauf folgende jedoch nicht.

„Ich werde nach Ludwigslust kommen“, versicherte sie und zwinkerte Lily zu. „Ich bringe dir etwas Selbstgebackenes mit und alkoholfreien Glühwein, wenn du magst?“ Sie hatte Ewigkeiten lang nichts mehr gebacken, der Gedanke, es für Lily zu tun, reizte sie jedoch ungemein. 

Lilys Lächeln, während sie mit dem Kopf nickte, begleitete Aischa den Weg nachhause. Sie fühlte sich euphorisch, voller neuer Ideen, zufrieden auf eine Weise, die ihr die Zärtlichkeiten einer zufälligen Bekanntschaft in einem Club nie hatten bieten können. Und sie fragte sich, ob es möglich war, wenngleich sie Lily kaum kannte, ob sie sich wahrhaftig in die andere Frau verliebt hatte. 

Ein Teil von ihr hielt an dem alten Muster fest, dass es Liebe nur zwischen einem Mann und einer Frau geben konnte. Je weiter die Woche jedoch voranschritt, je größer die Sehnsucht nach Lilys Stimme, ihrer Gesellschaft wurde, desto weniger konnte Aischa leugnen, dass die junge Frau ihre Gefühle reichlich durcheinandergebracht hatte.

Sie trafen sich wieder. Aischa hatte sich vorbereitet, sehr warme Kleidung mitgebracht und saß den ganzen Tag neben Lily, unterhielt sich mit ihr, lachte mit ihr, beobachtete sie, lernte jede ihrer Bewegungen kennen. Lily wich Fragen nach ihrer Familie aus, erneuerte jedoch ihre Einladung, doch Aischa konnte sich noch nicht überwinden, ihr zu folgen. Die möglichen Konsequenzen, der Gedanke, Lily so nahe zu kommen, mehr, Persönlicheres von ihr zu erfahren, womöglich noch mehr mit ihr zu teilen, erschreckte sie, ließ sie unsicher zurückweichen. Konnte sie das, wollte sie das? Sie war sich nicht sicher.

Lily drängte sie nicht, auch an dem folgenden Marktwochenende nicht, an welchem Aischa zum ersten Mal in ihrer Firma darum gebeten hatte, jemand anderen zu einem Meeting zu schicken , um den Tag mit Lily zu verbringen. Sie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, wusste, dass ein solches Verhalten nicht förderlich für ihre weitere Karriere sein würde, dennoch hatte sie es getan. 

Sie musste es einfach tun. Lily wiederzusehen erschien ihr selbst wichtiger als ihre Arbeit. Und das war dumm, wie sie wusste. 

Immer hatte sie ihrem beruflichen Fortschritt Priorität eingeräumt. Bis jetzt. 

Sie bereute es nicht. 

Mit Lily zusammen zu sein gab ihr Kraft, stärkte sie für die nächste Woche. Der Tag ging viel zu schnell vorüber. Leider besaß Lily kein Telefon und da Aischa über Weihnachten zu ihren Eltern fliegen wollte, wusste sie nicht recht, wie sie sie erneut kontaktieren konnte. Die Zeit der Weihnachtsmärkte war vorbei und Lily hatte erwähnt, dass sie nun erst im Frühling wieder unterwegs sein würde.

„Wenn du wieder hier bist, komm vorbei. Ich werde da sein. Du kannst jederzeit kommen“, bot ihr Lily an, als sie sich verabschiedeten. „Ich würde dir gerne helfen, dich zu entspannen. So ein wirklicher Verwöhntag. Ich glaube, du kannst einen Tag fernab von all deinen Verpflichtungen gebrauchen. “ Sie hatte recht, Aischa wusste, dass ihr gerade in letzter Zeit viel zu viele Fehler unterliefen, sie oft abgelenkt war. Ein Tag Auszeit würde ihr guttun. Ein Tag mit und bei Lily, der Gedanke war zu verlockend.

Sie war am 27. wieder in Hamburg gelandet und am nächsten morgen Früh losgefahren. Ihr Navigationsgerät hatte den Ort nicht angezeigt, aber Aischa hatte an der Autobahnraststätte eine Karte gekauft und ließ sich nun zumindest in die Nähe leiten. 

Es hatte die letzten Tage geschneit, nicht viel, jedoch ausreichend, um die typischen Kiefernwälder in ein mystisches Grau zu tauchen. Die Sonne verbarg sich hinter schneelastigen Wolken. Die Straßen waren leer und sie kam gut voran. In dem angezeigten Ort folgte sie mit der Karte in der Hand einem kleinen Schild. 

Sie fuhr vorsichtig, denn die Straße ging bald darauf in einen unbefestigten Weg über. Weiden erstreckten sich links neben ihr, rechts war dichter Wald. Die Straße machte einen Bogen in den Wald hinein und vor ihr öffneten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein kleines Haus frei, welches sich an eine Gruppe von Birken drängte, die wie eine Insel inmitten einer freien Fläche standen. 

„Andernort“, murmelte Aischa zustimmend. Es hätte kaum einen passenderen Namen geben können. Sie ließ das Auto ausrollen, parkte es neben Lilys und stieg aus.

Es war still. Nicht mit dem Begriff Stille zu vergleichen, den Aischa kannte. In dem Vorort Hamburgs, in dem sie lebte, bedeutete Stille das entfernte Rauschen von Autos, irgendwo Hundegebell und Kinderlärm. 

Hier hieß „still“ absolute Stille. 

Sie lauschte angestrengt, doch nur der leise Wind, der die gefrorenen Zweige der Birken bewegte und sich in dem nahen Schlehengestrüpp verfing, war zu hören. Ein Schaf blökte und Aischa öffnete die Augen, bemerkte da erst, dass sie sie geschlossen hatte. 

Idyllisch, dachte sie. Dieser Ort trifft es genau. Ihr Blick schweifte über den Garten rechts von ihr. Der Schnee lag wie Puderzucker auf den gelbbraunen Resten des Sommers, Raureif bildete filigrane Muster an den langen Gräsern, wob sie zu elbisch anmutenden Skulpturen. 

Die kalte Luft kitzelte in Aischas Nase. Gegenüber des Gartens lag ein etwas baufälliges Gebäude, aus welchem unverkennbarer Stallgeruch warm zu ihr herüberwehte. Sie musterte das Haus und entdeckte Lily, die in der Haustür stand und ihr zulächelte. Neben ihr erschien langsamen Schrittes ein brauner Hund, dessen graue Schnauze sein hohes Alter verriet. Er ließ sich zu einem einzigen Bellen herab, wedelte dafür umso eifriger mit der Rute, als Aischa näher kam.

„Willkommen! Du hast es gefunden“, stellte Lily fest. Ihre schönen Augen leuchteten und Aischa vermeinte zu sehen, dass ihr Mund etwas bebte. Sie selbst spürte ihre Finger zittern und den dringenden Wunsch, Lily zu umarmen, sie in ihre Arme zu ziehen. Sie wirkte zierlich in ihrem viel zu langen dunkelroten Pullover und der Jeans. Die Haare trug sie offen und sie fielen ihr weich auf die Schultern.

„Mein Navi hatte ein wenig Probleme, diesen Ort zu finden“, gab Aischa zu und holte den Kuchen aus dem Auto. „Ich freue mich … dich zu sehen.“ Das winzige Zögern musste Lily auffallen, sie scheuchte jedoch nur den Hund zurück ins Haus und öffnete ihr die Tür weit. 

„Biene ist alt und taub, aber friedlich“, stellte sie den braunen Hund vor, der schwanzwedelnd vor ihnen durch den Flur trabte. Ihr Gespräch kam mühsam in Gang, eine gewisse Spannung lag in der Luft. Beide Frauen lächelten sich häufig an, wussten jedoch nicht recht, wie sie einander ansehen sollten. Schließlich bot Lily an, Aischa das Haus zu zeigen. 

Staunend sah diese sich um, ließ sich von Lily erklären, wie sie das alte Gebäude größtenteils selbst renoviert hatte. Alles wirkte ein wenig alt, jedoch nicht heruntergekommen. Lehmputz an den Wänden strahlte rustikale Gemütlichkeit aus und Aischa blieb bewundernd vor Lilys Bildern, die im Wohnzimmer hingen, stehen. Vornehmlich Landschaftsbilder, zarte Tuschezeichnungen, die Stimmung mit wenigen Strichen eingefangen. Nur eins zeigte ein kleines Mädchen inmitten von Aquarellblumen.

„Meine Tochter.“ Lily war neben Aischa getreten, dicht, ganz dicht, sodass sich ihre Schultern berührten. Aischa spürte sie beben, vernahm ihr leises Seufzen. „Ihr Name war Angelina.“ Bestürzt wandte Aischa den Kopf, kam Lily ganz nahe. Diese sah sie direkt an. Lilys Duft umhüllte sie, zog sie magisch an. Sie wollte ihre Nase in die sanfte Beuge ihres Halses drücken, die weiche Haut mit den Lippen liebkosen, den Duft direkt von der Haut aufnehmen. Sie wagte es nur nicht. 

Feuchtigkeit glitzerte in Lilys Augen und sie seufzte erneut, ohne allerdings zurückzuweichen. „Sie starb mit meinem Mann bei einem Autounfall vor drei Jahren“, erklärte sie mit gesenkter Stimme.

Betroffen legte Aischa den Arm spontan um sie. 

„Das tut mir leid.“ Lily seufzte abermals und lächelte traurig. 

„Oh nein, es war gut, dass es passiert ist.“ Sie drehte sich ein wenig. „Verstehe mich nicht falsch, ich habe sie geliebt, ja wirklich, aber ich war dem nicht gewachsen. Ich sollte trauern, um ihn, doch alles, was ich danach verspürte, war das Bedauern, meine Tochter nicht wieder lachen zu sehen.“ Sie drückte sich kaum merklich dichter an Aischa. „Und ein Gefühl von … Freiheit.“ Aischa schüttelte bestürzt den Kopf und Lily wich zurück, befreite sich aus ihrer Umarmung. 

„Ich weiß, dass sie mich dafür verurteilt haben. Meine Freunde, allen voran meine Eltern. Aber für mich war es wie ein Zeichen, die Chance, aus allem auszubrechen, raus aus jenem Leben, welches sie für mich vorgesehen und geplant hatten.“ Lily nahm in einem Sessel Platz und sah zu Aischa hoch. Sie wirkte zerbrechlich, wie sie ihre Haare zurückstrich und den Blick zu Boden senkte. 

„Ich habe ihn nicht wirklich geliebt“, erklärte sie mit leiser Stimme. „Als Angelina geboren wurde, war es wie eine zusätzliche Last. Ich liebte sie, dennoch band sie mich mit ihrer Existenz an ihn und an mein Leben. Ich vermisse sie. Ihre Hände, die mich berührten, ihr Lächeln, ihre Stimme, wie ihre Haare im Sonnenlicht glänzten. Oh, ich vermisse sie ...“ Sie hob den Blick, ein Hauch Verzweiflung spiegelte sich in ihren Zügen wieder. Entfernt glitzerten Tränen darin.

„Mein eigentlicher Name ist nicht Lily“, gab sie leise zu. „Ich wurde geboren als Elisabeth Lydia Gräfin von der Erlweide.“ Sie lachte humorlos auf, ein Laut, der Aischa durch und durch ging, und sie hockte sich neben den Sessel und griff nach ihrer Hand. Die schlanken Finger lagen warm in ihrer Hand, stark und trotzdem fragil.

„Ein altes Adelsgeschlecht. Meine Eltern hängen an ihren Familientraditionen, sind stolz auf unseren Stammbaum. Ich wurde erzogen, wie es einer Gräfin zustand. Man suchte mir meinen Mann aus. und es wurde erwartet, dass ich ihn widerspruchslos heirate, Kinder habe und ein Leben der Konventionen lebe. Ich habe mich gefügt, wagte nie auszubrechen. Nur in meinen Träumen, da war ich ein anderer Mensch, da tauschte ich die Rollen, da war ich nur das einfache Mädchen. Oft habe ich daran gedacht, zu fliehen, aus dieser Welt zu verschwinden. Ich habe wilde Pläne geschmiedet. Bis Angelina geboren wurde. Da gab es kein Zurück mehr. Ich war gefangen. In meiner Liebe zu ihr gefangen, die mich alles ertragen ließ.“

Sie wandte den Blick ab und strich sich über die Augen. Wenn sie weinte, verbarg sie es geschickt, trotzdem zog sich Aischas Herz schmerzhaft zusammen. 

„Als ich die Nachricht von dem Unfall bekam, habe ich weiter funktioniert, wie man es von mir erwartet hat. Doch ich hatte keine Tränen, die ich weinen konnte, da war nichts. Ich war wie betäubt, empfand nichts so stark wie diese Erleichterung und die Gewissheit, dass ich nun mein Schicksal ändern konnte. Die Trauer um meine Angelina kam erst viel später. 

Ich habe sie beide begraben, habe die ganze Feier über gelächelt, wenn es sein musste, genickt, wenn jemand was sagte. Ich kehrte heim und am nächsten Tag bin ich für immer gegangen. Habe dieses Leben hinter mir gelassen. Niemand von ihnen weiß, wohin, niemand hat mich hier gefunden oder soll mich finden. Ich lebe hier alleine und habe endlich zu mir selbst gefunden. Hier konnte ich um den Verlust trauern, meine süße Tochter beweinen. Hier gehöre ich her. Es war ein langer Weg für mich ...“ Lily wandte Aischa ihr Gesicht zu. Es war gerötet. Ein winziger Tropfen hing an ihren langen Wimpern, glitzerte im grauen Licht der versteckten Wintersonne.

Aischa zog ihre Hand zu sich heran, sah zu ihr auf, wusste, verstand, warum Lily gegangen war. Das Wissen war da, kam nicht schleichend, sondern mit voller Wucht und traf sie mitten in ihrem Herzen. Wilde Freude, sehnsüchtige Hoffnung keimte ein ihr auf. Sie berührte die kühle Haut mit ihren Lippen. Lily zitterte ganz leicht.

„Ich konnte ihn nicht lieben ...“, ihre Stimme drohte zu kippen, „... meinen Mann. Es ging nicht … ich habe es versucht. Wirklich, ich wollte es, aber er war nie mehr als ein guter Freund für mich. Sein Körper übte so gar keinen Reiz auf mich aus. Es war ein Kampf, mit ihm zusammen zu sein und ich war unendlich froh, dass es vorüber war, als ich endlich schwanger wurde.“

Aischa verstand und ihr Griff wurde fester. Sie kam sich schäbig vor, doch sie spürte Lilys Erleichterung gleich ihrer eigenen. Was für ein Leben: eingepfercht, gefangen, sich selbst verleugnend. Sie konnte Lily verstehen, oh, sie begriff so gut, sie empfand mit ihr. Zärtlich küsste sie ihre Handfläche. Lily sog leise die Luft ein, ihre Hand legte sich weich, zaghaft an Aischas Wange. Der Hauch einer Berührung.

„Alles im Leben erfüllt seinen Zweck“, flüsterte Lily. „Wir erkennen ihn nicht sofort, aber ich weiß es. Ich habe viel darüber gelesen, die Verbundenheit mit der Erde, die Melodie der Steine. Spinnereien, Exzentrik; sie haben es abgetan und mich damit gewähren lassen. Ich habe alles hier gefunden. Jeder Stein, der zu mir findet, ist etwas Besonderes, hat eine Bestimmung. Ich forme sie, gebe ihnen ihre Gestalt und schicke sie auf die Reise. Ich lebe hier, jetzt und ich bin … glücklich. Ich möchte niemals in dieses Leben zurück. Nie wieder etwas sein, was ich nicht bin.“ 

Ihre Finger tasteten sich in Aischas Haare vor, berührten die schwarzen Locken nahezu ehrfürchtig. „Du bist so wunderschön. Ich hatte immer gehofft, dich wiederzusehen“, raunte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe der Kraft des Steins vertraut und doch waren da immer diese Zweifel. Ich will nicht länger zweifeln müssen.“

Aischa schluckte hart. Die Finger strichen über ihre Kopfhaut, sandten ein Gefühl von Wärme durch jede Haarwurzel über ihr Rückgrat.

Zweifel? Sie hatte davon genug, spürte sie auch jetzt in ihr nagen. Dies war mehr, als die Frauen in den Clubs. Es konnte mehr werden. Sie waren so verschieden, ihre Welten so weit voneinander entfernt. Und diese Welt war verlockend, dieses Leben war verführerisch, fernab ihrer Welt. Die schlafende Sehnsucht wurde genährt, erstarkte und weckte unmögliche Wünsche nach dieser Ruhe. Lilys Welt, dieser beschauliche Ort waren etwas, das sie jetzt schon nicht mehr missen mochte. 

Hatte der Stein mit seinem inneren Feuer etwas damit zu tun? Aischa verstand nicht genug davon, wagte hingegen nicht, Lilys Glauben an die Kraft der Steine abzutun. Sie hatte es ja ebenfalls gefühlt. Es mochte Dinge geben, die sich dem rationalen Verstand entzogen. An diesem Ort erschien es ihr zumindest möglich.

Aischa drückte sich gegen Lilys Hand, schloss die Augen und überließ sich den vorsichtig forschenden Fingern, die sich über ihre Stirn zu ihrem Gesicht vortasteten. Fingerkuppen wanderten über ihre Lider, strichen über den Nasenrücken und verharrten auf ihren Lippen. 

Aischas Atem ging flach, sie wagte kaum, sich zu bewegen, wollte Lily nicht verunsichern. Ein vorsichtiges Erkunden, welches vermuten ließ, dass dies das erste Mal war, dass Lily eine Frau auf diese Weise berührte. Aischa öffnete die Lippen, als der Finger hauchzart darüber fuhr und öffnete die Augen. Der Stein auf ihrer Brust schien sich zu erwärmen, pulsierte mit ihrem Herzschlag. Braun leuchteten Lilys Augen, Unsicherheit und ein verstecktes Verlangen darin.

„Wir sollten ...“, begann sie, sog die Lippen ein. „Ich hatte dir doch versprochen, dass du dich entspannen könntest. Ich habe … ich dachte, ich verwöhne dich ein wenig.“ Ihre Stimme wurde immer leiser. Aischa lächelte, erhob sich und beugte sich zu Lily hinab. 

„Das würde ich gerne annehmen. Was hast du geplant?“ Sie legte ihre Hand unter Lilys Kinn, hob es ein wenig an und küsste sie. Lily schloss die Augen, erwiderte den Kuss zaghaft.

„Wollen wir probieren, ob mein Kuchen genießbar ist?“, bot Aischa an. Lily nickte und führte Aischa in eine gemütliche Küche mit einem Fußboden aus Ziegelsteinen. Ein großer Herd dominierte den Raum, unter der Decke trockneten Kräuter. Es duftete nach Thymian und dem fruchtigen Tee, der auf dem kleinen Küchentisch stand. 

„Möchtest du?“ Lily holte zwei Tassen aus einer alten Vitrine und Aischa setzte sich und schnitt ihren Kuchen an. Sie war sich nicht sicher, ob er gut gelungen war, doch Lily behauptete es zumindest. Sie sprachen nicht viel, es waren kleine Gesten, flüchtige Berührungen, die mehr aussagten. Aischa erzählte von ihrem Job, von ihrem derzeitigen Projekt. Lily hörte zu, bemerkte jedoch: „Ist es das, was du tun möchtest?“

Aischa sah sie überrascht an und nickte automatisch. 

„Es ist ein toller Job. Ich habe gute Chancen, demnächst noch weiter aufzusteigen. Ich wollte immer erfolgreich sein. Eine Frau hat es nicht so leicht hochzukommen in meinem Job.“

„Das glaube ich dir, aber ist es das, was du wirklich willst?“, fragte Lily nach. Aischa konnte dem durchdringenden Blick nicht ausweichen. Verunsichert umklammerte sie ihre Tasse und nickte. 

„Ja, ich denke schon. Es ist etwas, von dem ich immer geträumt habe. Erfolgreich zu sein, anerkannt. Mir macht mein Job Spaß.“ Lily nickte ebenfalls und erhob sich. Sie streckte Aischa ihre Hand hin und forderte: 

„Komm. Komm mit mir.“

Sie zogen sich ihre Mäntel an und wanderten länger als eine Stunde durch die stillen Wälder. Frost verwandelte die Gräser und Bäume in märchenhafte Skulpturen, die Sonne blieb verborgen, stattdessen begann es in feinen Flocken zu schneien. 

Lily erzählte von ihrem Leben, von ihrem vergangenen und ihrem jetzigen, von der engen Verbundenheit, die sie mit der Natur ringsum eingegangen war, wie sie ihr Stärke gab. Aischa hörte zu. Vieles, was Lily erzählte, erschien ihr zu abwegig, extrem esoterisch angehaucht, oftmals mystisch. Lily glaubte daran und hier war sie die starke, selbstbewusste Frau, die Aischa an die Hand nahm und ihr einen Teil ihrer Welt zeigte. 

Hand in Hand gingen sie durch den Wald, blieben immer wieder stehen, um sich zu küssen, zaghaft zunächst, sich ihrer Gefühle füreinander jedoch immer sicherer werdend. Aischa bemerkte zunächst die zunehmende Kälte nicht, die unter ihre zu dünne Kleidung kroch. Erst als sie das Haus vor sich sahen, begannen ihre Zähne zu klappern und sie konnte ihre Zehen in den modischen, allerdings unpraktischen Stiefeln nicht mehr spüren.

Besorgt beobachtete Lily ihr Zittern, bot ihr sofort an, sich eine Badewanne einzulassen und ihr einen heißen Tee zu bringen. Aischa nickte, nahm das Angebot dankend an und Lily wies ihr den Weg. Das Badezimmer war groß, ganz in Weiß und hellem Gelb gehalten. Die große Badewanne stand etwas erhöht. Das Wasser gurgelte und der Wasserdampf erwärmte bereits Aischas Hände, während sie darauf wartete, dass die Wanne volllief. Lily hatte den Lehmputz an den Wänden gestaltet und zu Landschaftsbildern geformt. Steine in ganz unterschiedlichen Farben waren darin eingearbeitet. 

Noch immer zitternd stieg sie schließlich in das heiße Wasser und lehnte sich entspannt zurück. Lily hatte ihr einen besonderen Badezusatz gegeben, der das Wasser in ein duftendes Erlebnis verwandelte. Wohlig kroch die Wärme durch ihren Körper, ließ ihre Zehen kribbeln und sie fühlte sich leicht und schwebend.

Es klopfte und Lily kam mit der Tasse Tee herein, stellte sie wortlos neben ihr auf den kleinen Hocker ab. Sie war nervös, warf ihr verstohlene Blicke zu und wandte sich rasch zum Gehen. Aischa bemerkte es und lächelte verständnisvoll. Sie wusste, dass es an ihr war, der anderen Frau weitere Hemmungen zu nehmen. Sie begann sich zu waschen, hörte, wie Lily an der Tür zögerte, spürte ihre Blicke auf sich, die sich in ihre Haut brannten. 

„Willst du mir vielleicht Gesellschaft leisten?“, fragte Aischa sie leise und wandte sich um. Lily starrte sie an, vermochte nicht den Blick von ihr zu nehmen. Er wanderte von Aischas offenen Haaren, deren schwarze Locken ihr nass über die Schultern fielen, über den Hals tiefer und ruhte eine Weile auf ihren Brüsten, die sich aus dem Wasser erhoben. Ein zarter Duft von Lavendel lag im Raum.

Aischa spürte jeden Blick wie eine weiche Berührung, eine Liebkosung ihrer Haut. Sie hob einladend ihre rechte Hand. Tropfen fielen mit einem kaum hörbaren Geräusch zurück ins Wasser. Sie konnte Lilys Atem hören, ihren Geruch wahrnehmen. Ihre Sehnsucht spüren.

„Du bist so wunderschön“, wiederholte Lily ehrfürchtig. „Genau so habe ich mir dich vorgestellt.“ Sie kam näher, kniete sich neben die Wanne und berührte Aischa an der Schulter. „Darf ich … soll ich dir … beim Waschen helfen?“

„Gerne“, gab Aischa zurück und strich mit dem feuchten Daumen zärtlich über Lilys Wange. Deren Atem hatte sich noch weiter beschleunigt. Sie krempelte sich die Ärmel hoch, griff nach einem Schwamm und begann Aischas Schultern und Nacken zu waschen, berührte mehrfach ihre Haare. Es dauerte eine Weile, bis sie sich weiter vor traute. 

Aischa lehnte den Kopf zurück, lächelte sie auffordernd an. Die zaghaften Berührungen streichelten ihre Haut, sandten angenehme Schauder durch ihren Körper und sie öffnete unwillkürlich ihre Schenkel.

Lily ließ den weichen Schwamm in Kreisen über ihre Brust fahren, sog erregt die Luft ein, als sich Aischas Brustwarzen verhärteten und diese leise aufstöhnte. Lily tippte mit ihrem Finger gegen den Stein. 

„Seine Kraft ist deine Kraft. Sie ruht in dir und in ihm“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Und in mir.“

Der Feuerstein auf Aischas Brust schien sich zu erwärmen, seine Glut in ihren Körper zu senden. Nie zuvor waren Aischa Lippen begehrenswerter erschienen, hatte sie jemanden so verzehrend gewollt. 

Aischa schob ihre Hand in Lilys Nacken und zog sie rasch zu sich heran, bis sich ihre Lippen trafen. Sanft kraulte sie durch die feinen Härchen in Lilys Nacken, während diese den Schwamm losließ und ihre Finger nun an Aischas sich schneller hebende und senkende Brust legte. Mit der Fingerspitze umfuhr sie die linke Brustwarze, entlockte Aischa ein weiteres Stöhnen. Ihre Beine zuckten, sie spürte, wie die Erregung warm von ihr Besitz ergriff und eine zitternde Anspannung ihren Körper durchzog. Lily küsste ihre Brust, jeder Kuss wurde leidenschaftlicher, gieriger, nahm an Wildheit zu. Ihre Zunge umfuhr die Brustwarzen immer härter, Zähne berührten die zarte Haut. 

Aischa stöhnte auf, bog sich ihr entgegen. Heiß brannte die Glut in ihr, steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche. Vorsichtig und doch fest legte sie ihre linke Hand auf Lilys und nahm sie mit sich tiefer, zwischen ihre Schenkel. Lily keuchte, die braunen Augen weiteten sich, sie leckte sich über die bebenden Lippen, kaum berührten ihre Finger Aischas Schambereich. 

Willig überließ sie dieser die Führung ihrer Finger, die sie nun tiefer in ihre Scheide gleiten ließ. Klopfenden Herzens wanderte Aischas Hand durch das weiche Gewebe und verharrte mit Lilys Finger an ihrer Klitoris. 

„Probiere es“, raunte sie, die Stimme rau vor zunehmender Erregung, kniete sich mit geöffneten Beinen hin. „Du weißt, was dir gefällt, nicht wahr? Ich bin nicht anders. Lass es mich spüren.“ Lily nickte, nahm den Kitzler zwischen zwei Finger und rieb mit dem Daumen darüber, während ihre Zunge sich über Aischas Bauch zu ihrem Nabel vorarbeitete und dort verhielt. Erregend stupste sie hinein, leckte ihn aus, heiße Schauer über Aischas Körper sendend. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie keuchte stärker, hob das Becken und wölbte den Rücken auf. 

Süße Lust erwärmte sie von innen, durchdrang sie, erfüllte sie. Sie wand sich lustvoll hin und her, je stärker Lily ihren empfindlichsten Punkt rieb. Davon hatte sie geträumt. So lange schon.

Lilys freie Hand strich über Aischas Brust, umrundete sie, begann sie zu streicheln, fester zu kneten. Feiner Schweiß bildete sich auf Lilys Stirn, das Gesicht war gerötet, die Lippen rot vom Küssen.

„Komm zu mir“, verlangte Aischa mit kaum verhohlener Lust. „Ich möchte dich im Arm halten, dich streicheln können.“ Ihr Verlangen nach ihrem wundervollen Körper war kaum noch zurückzuhalten. Sie wollte sie endlich fühlen, berühren dürfen, ihr Lust bereiten, sich ihr ganz hingeben.

Lily lächelte, erhob sich und entledigte sich rasch ihrer Kleidung. Zunehmend ungeduldig beobachtete Aischa, wie sie an ihrem BH herumnestelte.

„Dreh dich um, lass mich dir helfen“, schlug sie vor und Lily wandte ihr augenblicklich den Rücken zu, stellte sich neben die Wanne. Aischa erhob sich. Das Wasser floss von ihrem Körper, fiel von ihr wie ein Gewand aus silberner Flüssigkeit. 

Der Anblick von Lilys Rücken versetzte sie in Verzückung. Diese glatte Haut, die sanft geschwungenen Rundungen. Sie wollte sie endlich anfassen, ihr mit Händen, Lippen und Zunge zeigen, wie sehr sie sie begehrte. Mit bebenden Fingern öffnete sie den Verschluss, schob Lily den BH von den Schultern und verschlang derweil ihren Nacken mit heißen Küssen. Achtlos glitt der Stoff zu Boden. 

Lily neigte seufzend den Kopf, die Augen halb geschlossen, ihre tastenden Hände fuhren über Aischas Becken, streichelten ihre Seiten. Aischa ließ ihre Hände nach vorne wandern und sich auf Lilys feste Brüste legen. So weich, so angenehm. Wie empfindlich sie dort war. Ganz genau konnte Aischa die harten Erhebungen der Brustwarzen fühlen und begann sie zu reiben. Leise, verzückte Lustlaute entrangen sich Lilys Kehle und sie lehnte sich zurück, wandte den Kopf und suchte Aischas Lippen, verschlang sie, biss in ihrer zunehmenden Erregung in die Unterlippe. 

Ihre Hände legten sich auf Aischas, krallten sich hinein, dirigierten sie. Aischa griff fester zu, zwirbelte die empfindlichen Brustwarzen, bis sich Lily aufkeuchend in ihre Hände schmiegte. Heiße Begierde erfüllte Aischas Denken, trieb sie dazu, Lilys empfindsamen Nacken mit Lippen und Zähnen zu reizen. Abgehackte Laute entkamen deren Lippen.

„Das gefällt dir, nicht wahr?“ Aischa zog die Haut mit ihren Zähnen hoch, leckte gleich darauf beruhigend darüber. Sie wollte alles von Lily fühlen, sie ganz spüren und nie wieder loslassen. Dies hatte sie sich so sehnlichst gewünscht.

„Auch du bist wunderschön“, raunte Aischa ihr ins Ohr, vergrub ihre Nase an Lilys Hals, leckte immer wieder zärtlich über deren warme, unendlich wohlduftende Haut. Ihre Liebkosungen erzeugten eine Gänsehaut. Lilys Haar roch nach Heu und der frischen Kälte des Waldes, die feinen Haare kitzelten ihre Wange. Lily verlor sich zunehmend in ihrer Lust, ihr Stöhnen war lauter geworden, füllte den Raum aus wie der Wasserdampf und der Geruch von Lavendel. 

Aischa löste ihre Hände und ließ sie über Lilys bebenden Körper zu deren Slip gleiten, strich ihn atemlos, jedoch betont langsam über die weichen Rundungen ihrer Oberschenkel hinunter. Sie schloss die Augen, drückte ihr Gesicht in Lilys Nacken und ertastete ihre Schamhaare. Begleitet von leisen, keuchenden Lauten erforschten ihre Finger mehr von Lilys Intimbereich. 

Sie spürte die Feuchtigkeit an ihren Fingern, das samtige Innere ihrer Schamlippen, roch den besonderen Geruch weiblicher Erregung. Lilys Haut verströmte ihren Duft intensiver, drang durch Aischas Nase direkt in ihren Kopf und machte sie trunken vor Lust. Sie musste an sich halten, ihre Finger nicht sofort in ihr zu versenken, sie wollte nur zu gerne herausfinden, wie empfindlich Lily darauf reagierte. 

Sie hatte so lange von ihr geträumt. Sie nun tatsächlich hier zu haben und all jene Fantasien Wirklichkeit werden lassen zu können, war fast mehr, als sie verkraften konnte.

„Komm ins Wasser“, raunte sie in die heiße Haut, bedeckte die Schulterblätter mit weiteren Küssen.

Lily kam ihrer Aufforderung sofort nach. Ihr Gesicht war gerötet, wildes Verlangen stand in ihren schönen Augen. Aischa folgte begierig jeder ihrer Bewegungen, nahm mit jeder Faser ihres Seins wahr, wie sie langsam einen Fuß in die Wanne gleiten ließ, das Wasser ihre Unterschenkel umschloss und höher stieg. 

Lily war perfekt. Wunderschön, begehrenswert. Ihr Körper, ihre Lippen, ihre Augen übten mehr Anziehungskraft auf Aischa aus, als es jeder Mann und jede andere Frau je getan hatte. Dies war die Frau aus ihren geheimsten Träumen, ihren erregendsten Fantasien. 

Aischas Herz wollte aus ihrem Körper entkommen, schlug schnell, trommelte wie wild. Da saß sie ihr gegenüber im warmen Wasser: die schönste Frau, der sie je begegnet war. Leidenschaft, Feuer in ihren Augen, gleich dem Stein, der um ihren und Lilys Hals hing. 

Lilys schlanke Hände legten sich auf Aischas Knie, ihre eigenen fuhren entlang der Unterschenkel aufwärts, erkundeten die Innenseite von Lilys Oberschenkeln. Oh, sie war überaus empfindlich dort. Wie schon auf die Liebkosungen im Nacken reagierte Lily mit diesen herrlichen Lustlauten. Ihr Körper zitterte, bebte vor innerer Lust. Aischas Finger fanden den Weg zu ihrer Scheide. 

Überaus zärtlich strich sie über Lilys Lustzentrum, entlockte ihr ein abermaliges entzücktes Keuchen. Lilys Hände waren überall auf ihrem Körper, tasteten, berührten, fühlten, streichelten und drückten sie, als ob sie nicht glauben könnte, dass Aischa real war. Sie eroberte sich den Körper mit jeder Berührung, machte ihn zu ihrem Eigentum. Ihre zunehmende Wildheit überraschte Aischa. Ob sie ebenso von ihr geträumt hatte, sich ebenso nach ihr verzehrt hatte? 

Aischa lächelte, beugte sich zu weiteren Küssen vor, während sie Lily verwöhnte. Ihr Stein schwang vor, die Oberfläche glänzte vor Feuchtigkeit und schien zu funkeln. 

„Es ist so viel mehr. Es ist wunderbar, dich zu spüren!“, keuchte Lily. „Ich möchte dich ganz nahe bei mir haben und dich nie wieder loslassen.“ Begierig schlang sie die Arme um Aischa, presste sich an sie. Ihr Stein stieß mir einem klickenden Geräusch an den anderen. Das Geräusch jagte wie Elektrizität durch ihre Körper, schien in ihnen zu vibrieren und für den Augenblick glaubte Aischa wahrhaftig an dessen Macht, so wie Lily es tat.

„Leg dich auf mich“, schlug sie mit vor Lust rauer Stimme vor, half ihr, sich zu drehen und zog sie augenblicklich fest in ihre Arme, während ihre Finger ihr zärtliches Spiel mit Lilys empfindlicher Klitoris aufnahmen. Diese wand sich in ihren Armen, genoss die gierigen Küsse auf ihren Schultern. Die Hände suchten Halt an Aischas Hüfte. Heftiger bewegte sich Lily, rieb ihren Körper an Aischa, stöhnte stärker. Ihre andere Hand benutzte Aischa, um sich selbst zu stimulieren, bewegte sich im Einklang mit Lilys Hüftbewegungen. 

Sie spürte, wie Lily bebte, erahnte ihren nahenden Höhepunkt und zögerte ihn weiter hinaus, wurde langsamer, nur um die Reibung abermals zu verstärken. Lily keuchte, ein verhaltener Schrei entkam ihren Lippen und bebend erlebte sie ihren Orgasmus. Es waren ihre Lustlaute, die Präsenz ihres warmen Körpers, der zitternd in ihren Armen lag, der auch Aischa verzückt ihren Höhepunkt erleben ließ. Schwer atmend zog sie Lily in ihre Arme, die sich halb umwandte und sie liebevoll auf Hals und Brust zu küssen begann. Lilys Stein berührte ihre Brust, schien zu glühen, sich durch ihre Haut zu brennen.

„Aischa“, keuchte sie, der Name Ausdruck all ihrer Sehnsucht. Diese vermochte jedoch nicht zu sprechen, überließ sich willig den heftigen Liebkosungen und dem süßen Gefühl der Erfüllung. Sich küssend und streichelnd blieben sie im Wasser, bis es abkühlte und ihnen eine Gänsehaut bescherte.

„Bleibst du bei mir, heute Nacht?“ Lilys Worte waren ein gehauchtes Flehen, dem Aischa nichts entgegensetzen konnte noch wollte. Sie hatte es nicht geplant, andererseits auch keine Verpflichtungen. 

Es wurde ihre erste gemeinsame Nacht, erfüllt von weiteren sanften Liebkosungen, dem Zusammenspiel ihrer Körper und behutsamen Küssen. Es fiel Aischa schwer, in ihre Welt zurückzukehren, diesem Ort den Rücken zuzukehren.

Weitere, gemeinsame Wochenenden folgten, ja, Aischa versuchte auch unter der Woche, wann immer ihr Job es ihr erlaubte, zu Lily zu fahren. Es war wie eine Sucht, nein, eine Sehnsucht. Bei Lily fand sie Ruhe, Frieden, Erholung und Stärke, ergab sich deren Zärtlichkeiten. Sie kuschelten sich aneinander, liebten sich und sprachen die Worte aus, die ihre Körper ihnen längst bewiesen hatten. 

Der Winter kam mit viel Schnee und Kälte, erschwerte Aischas Besuche und sie war froh, als der Februar sich milder zeigte. Es war Ende des Monats, als sie sich an einem Mittwoch auf den Weg zu Lily machte.

Tauwetter deutete den Frühling an, der nachts jedoch noch unbarmherzig der winterlichen Kälte weichen musste. Aischas Herz hüpfte jedes Mal freudig, wenn sie die Landesgrenze überquerte und alle Belastungen, alle Gedanken an ihren Job von ihr abfielen. Es war sehr stressig gewesen in den letzten Wochen, sie hatte viel reisen müssen, war selten zu Hause und noch seltener bei Lily gewesen. Lily besaß kein Telefon und so konnte Aischa sich nur ihre Stimme, ihr Lächeln vorstellen, wenn sie die Sehnsucht nach ihr zu überwältigen drohte.

Biene kam ihr entgegen, bellte einmal träge und verschwand im Stall, wo die Schafe mit den ersten Lämmern blökten. Aischa atmete tief ein, genoss das leichte Brennen der kalten Luft in ihren Lungen, atmete den Geruch des Waldes ringsum ein. Sie fühlte sich angekommen.

Lily begrüßte sie vom Stall her und sie eilte zu ihr hinüber, schloss sie trotz ihrer Stallkleidung mit einem sehnsuchtsvollen Kuss in ihre Arme.

„Ich bin hier gleich fertig.“ Lily lachte, als Aischa sie festhielt, sie nicht mehr aus ihren Armen lassen wollte. „Du kannst ja schon reingehen und uns einen Tee machen.“

Aischa holte tief Luft und sah sie direkt an.

„Ich habe gekündigt“, erklärte sie. Das Aussprechen der Worte machte es erst real und plötzlich erfasste sie die Panik, die Unsicherheit, alle Gedanken, die sie zurückgedrängt hatte, weil sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war, so dumm und unbedacht sie jedem anderen erscheinen mochte. Richtig für sie selbst, für ihr Leben, für Lily und sie. Aber völlig falsch in den Augen aller anderen.

Lily nickte wissend, ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. 

„Und nun?“, fragte sie leise.

„Ich … weiß noch nicht. Ich wollte mir vielleicht etwas Eigenes aufbauen. Ich kann auch von Zuhause aus arbeiten, es gibt genügend Angebote ...“ Aischa brach ab. Ja, es war Wahnsinn. Vor einer Woche hatte sie ein unwahrscheinlich gutes Angebot von einem anderen Headhunter bekommen. Geschäftsführerin in einem gewaltigen amerikanischen Konzern sollte sie werden. Ein eigenes Büro in New York. Ein Gehalt, welches astronomisch klang. Sie war am Ziel all ihrer Träume angelangt. 

Und hatte abgelehnt. 

Danach war sie zu ihrem Chef gegangen und hatte gekündigt. Einfach so. 

Er hatte es nicht verstanden, sie beinahe angefleht, zu bleiben. Sie hatte ihm keine Gründe nennen können, außer, dass es so sein musste. Hätte sie ihm erklären sollen, dass es ein simpler Stein war, dessen Kraft sie woanders hinzog?

„Und wo ist dein Zuhause?“ Lilys Stimme war noch immer leise. „Wo fühlst du dich am wohlsten?“

Aischa lächelte, strich ihr den Zopf zurück. 

„Das weißt du doch: Bei dir.“

Lilys Augen weiteten sich im Verstehen und ihr Lächeln wurde strahlend. Hatte sie wirklich gezweifelt? War da noch ein Rest Unsicherheit geblieben? Sie war endlich angekommen. 

„Dann … bleib doch. Heute und jeden weiteren Tag. Hier, bei mir.“

„Willst du es auch wirklich?“, erkundigte sich Aischa, brauchte auch diese Sicherheit. Sie war dabei, ihr ganzes Leben aufzugeben, das Leben, welches sie gekannt hatte, in dem sie sich sicher gefühlt hatte. Für einen Traum, für eine Sehnsucht.

„Ich wünsche mir nichts sehnlicher, seit ich dir damals den Stein gab“, flüsterte Lily und drückte sich an sie. „Ich wusste, sie würden zueinanderfinden. Dieser Stein war eins und wird es wieder sein. So wie wir.“

Aischa schlang ihre Arme ganz fest um sie und nickte. An ihrer Brust spürte sie die vertraute Wärme des Steins. Sein Feuer brannte nun in ihrem Herzen.
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Weitere Bücher/ebooks der Autorin im 

Bereich Gay Romance/ Homoerotik:

 

Irgendwie Anders

Chris P. Rolls 

ISBN: 978-1-480071-1-24 

ASIN: B009KB54V0  

 

Mark Benedikt ist Spezialist in Sachen One-Night-Stand. Mit seinem Kumpel Alex hat er eine Wette laufen: 30 Typen in 30 Tagen soll er flachlegen. Die Sache lässt sich gut an, bis er bei Nummer fünfzehn auf unerwartete Schwierigkeiten stößt. Eine erotische Romanze. 

 

Mecklenburger Winter

Chris P. Rolls 

ISBN: 978-1-481871-3-10  

ASIN: B00AVPT5P0  

 

Der Winter hält das westliche Mecklenburg fest im Griff. Trotz eisiger Temperaturen hat der ehrgeizige Triathlet Kai nur ein großes Ziel vor Augen: den Sieg der Challenge Roth. Beim Training landet er unfreiwillig in einer Schneewehe und wird von dem jungen Leon gerettet. Der sportliche Reiter ist zwar alles andere als begeistert von Kais frecher Art und seinen offensiven Flirtversuchen, dennoch entsteht zwischen ihnen eine besondere Freundschaft. Je besser Kai Leon kennenlernt, umso komplizierter wird es allerdings. Aber Kai liebt Herausforderungen und seine Stärken sind enorme Ausdauer und ein absoluter Siegeswille. Eine ruhige Liebesgeschichte vor der herben Schönheit der Mecklenburger Landschaft.  

 

Kavaliersdelikt 

Chris P. Rolls 

ASIN: B00793OHWS  

 

Leandro ist Keyboarder in einer regional bekannten Boygroup. Bei einer Probe trifft er auf Henny aus dem Kunstkurs. Sie fasziniert und verblüfft ihn, denn sie ist so ganz anders, als alle Mädchen mit denen er bisher zusammen war. 

Was er nicht ahnt: Henny ist die Abkürzung für Hendrik. Dieser kann sein Glück gar nicht fassen, dass sein heimlicher Schwarm ihn tatsächlich angesprochen hat. Auch wenn es nur von begrenzter Dauer sein wird, ist er bereit, alles zu riskieren. 

 

Hard Skin

Chris P. Rolls 

ISBN: 978-3943678611  

ASIN: B00B8EUQMY  

 

Claas steht absolut nicht darauf, dass ihn jemand fortwährend „Homo“ nennt und beleidigt. Und erst recht nicht auf angedrohte Schläge und Demütigungen. Warum zum Teufel er den Skinhead Jockel dennoch faszinierend findet, kann er sich daher nicht erklären. Claas' Leben als schwuler Jugendlicher in einer ostdeutschen Kleinstadt ist ohnehin schon schwierig genug. Jockels widersprüchliches Verhalten gibt ihm Rätsel auf und plötzlich begegnen sie sich auch noch alleine und im Dunkeln ...  

Irgendwie Top

Chris P. Rolls 

ASIN: B00DKDCAWA  

 

Markus ist ein Jäger – willige Männer seine Beute. 

Jedes Wochenende macht er die einschlägigen Clubs unsicher. Er liebt den Kitzel der Jagd, bis zu dem Abend, an dem er Alex begegnet und in diesem eine Beute findet, die völlig unerreichbar erscheint. 

Denn Alex ist ein Top – in jeder Hinsicht ebenbürtig. 

Ein prickelndes Spiel beginnt, bei dem nicht klar ist, wer am Ende wen erlegt.  


Weitere Informationen:

 

http://chrisrolls.blogspot.de

rihaij@yahoo.com

 

Auf Facebook:

http://www.facebook.com/ChrisP.Rolls.rihaij
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